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Industrielle Fürsorge.
E. Z.-Sp.

Es ist «tue bemerkenswerte Tatsach«, baß
der Gedanke sich langsam Bahn bricht, Fürsorge
für Angestellte und Arbeiter sei nicht eine Wohl-
tätigkcltsangelegenHeit, sondern ein« Produk-
tionsbodingung. Die moderne Bctriebssührung
hat sich mit ganz andern Problemen zu besassen,

als früher, zu den allerschwierigsten wird immer
die Arbeiterfrage gehören. Dies nmsomehr, als
unsere jetzige Generation wohl einen großen
Ueberfluß an geistigen Arbeitern hat, aber vielfach

unter dem Mangel von gewissen Handarbeitern

leidet. Nicht nur das, zur gleichen Zeit,
da wir noch eine große Zahl von Arbeitslosen
zählen, sind wir genötigt, den Arbeitsmarkt durch
ausländischen Zuzug von Schwerarbeitern,
Bauarbeitern, Dienstboten n. a. m. zu ergänzen.
Darin liegt nach Dr. Lvrenz ein soziales Problem

von größerer Tragweite als die seinerzeit
zroßen Probleme: Arbeitszeit, Arbeitslohn. Dieses

Problem ist nicht damit zu erklären, die
Leute sollten wieder alle Arbeit verrichten,
mehr Arbeitseifer haben, sondern die Frage ist:
Wärmn haben sie ihn nicht? Es handelt sich dabei

um eine Frage der U m stelln n g der
sozialen Auffassung beim Arbeiter selber
und allen Beoölkernngsschichtcn. Das ist eine
zrundlcgen'de Tatsache. Mvniesqnier hat einmal
gesagt: „Die Welt wird auf dein Kopfe stehen,

wenn einmal das Gel d v c r di e n e n zur Hauptsache

werde. (Das Geldverdienen ohne oder mit
wenig Arbeit ist ebenso wichtig geworden, als
Sas ni i t A rb e i t.) Wenn die Arbeit nur noch

betrachtet wird als Mittel zum Geldver-
öienen, in Schule, Haus, Fabrik, Presse, wie
das in den letzten Jahrzehnten der Fall gewesen,
so kommt da die Abkehr von der Arbeit, wo nicht
so viel Geld dabei verdient wird. Die Hast nach

der Produktion unter dem Gesichtspunkt des
Geldverdienens brachte den Drang nach Verdienen.

So wurden lohnpolitische Fehler geinacht,

leichte Arbeit ist überzahlt worden. Aus alle
dem ergibt sich:

Die sozialen Probleine der Zukunft werden
grundsätzlicher Art fein: Arbeitswilligkeit,
Arbeits-Jntensivität, Arbeits-Organtsatton. Hier
werden wir nicht mit der materiellen Einstellung
fertig werden können. Hier ist die rechte
Einsetzung bei der Jugend, in Schule, Hans, im
Bok nötig, bei der die ethische Seite des Problems,

der Arbeit betont wird, bei der nicht das-

möglichst reichhaltige Durchkommen das Ideal
ist. Schon ist zu erkennen, wie die Industriellen
sich mit diesen» Problem beschäftigen. Darum
hat auch der Arbeiter, nicht nur die Arbeit,
mehr Beachtung gefunden. Wir müssen es wieder

»vagen, in Volkswirtschaft und
Politik ethische Werte tragen, dann wird das
auf der ganzen Linie zur Gesundung beitragen.
Die heutige Auffassung vom Sinn der
Arbeit ist kein gesundes Zeichen, ist verhängnisvoll
für unser Heutiges Volk. In Zukunft wird es

nötig sein, daß wir unsere jungen Leute da
beschäftigen, wo heute Ausländer die Arbeit
verrichten. Hier kau» und will auch der Volksdienst
mit seiner g e saint en Arbeit, besonders der Ju¬

gend- und Fainilien-Fürsorge-Arbeit arbeitsethische

Werte hineintragen. Wohl geht es nur
langsam vor»värts, denn was in Jahrzehnten
geworden, kann nicht in kurzer Zeit überwunden
werden. Umso dringender stellt sich uns die
Aufgabe: Erziehung zur neuen Arbcitsethik.

- Das was Dr. Lorenz an der Generalversammlung

des Volksdienstes aussprach, sollte
weiteste Beachtung finden. Wie sehr nicht nur
in der Schweiz diese Probleme studiert werde»,
bciveist uns die Tatsache, daß im Laufe des
Sommers, vom Ib.-27. Juni, eine Konferenz für
industrielle Wohlfahrtspflege in Vlissingen (Holland)

einberufen wird. Wir wollen hoffen, daß
sich auch aus Kreisen der schweizerischen Industrie

viele Teilnehmer finden werden. Außer
den Borträgen werden auch persönliche
Aussprachen zwischen den Teilnehmern viele Anregung

bringen. Es ist nils aus Nanu:mangel
leider nicht möglich, das volle Programm zum
Abdruck zu bringen, immerhin möchten wir dle
hauptsächlichsten Vorträge nicht unerwähnt lassen.
Neben den Berichten von Vertretern der
anwesenden Länder über den Stand der Entivicklnng
der industriellen Fürsorge in ihrem Staate wird
gesprochen werden über: „Industrielle Gesetzgebung

in ihrer Beziehung zur Fabrikfürsorge",
von: 1. Frl. Constance Smith (General-Fabrik-
inspektorin, England): 2. Frl. Hcssclgrcnu,
Oberste Fabrikinspektvrin, Schweden. „Die
industriellen Probleine des fernen Ostens", von: 1.

Dame Adelaide Anderson (früher Oberste Fa-
brikiiispektorin Großbritanniens, Autorin von
„Women in the Factory" (Frauen in der
Fabrik): Dame Anderson bat vor kurzem.China
besucht und dort die .diesbezüglichen Verhältnisse
studiert): 2. Frl. Janet Kelman, Autorin von:
„Labour in India" (Arbeitsbedingungen in
Indien:. „Arbeiter-Vertretungen": über dieses
Thema werden spreche»» Vertreter von: Amerika,
England, Frankreich, Deutschland. „Die An-
stellungs-Mcthode als eine Bedingung für und
ein Mittel zur rationellen Geschäftsführung"
von Ernst Hymans, „Esficicncu-Jngeuienr" (Fachmann

MM Studium der vollen Ausilütznng der

Kräfte), Holland. „Bcrnfsertüchtignng", -von:
Dr. Jng. Zt. Friedrich, Technische Hochschule,

Karlsruhe, Deutschland. ./Berufliche Ermüdung
des Industrie-Arbeiters", von: 1. Dr. Glibert,
Medizinischer General-Inspektor und Chef des

medizinischen Amtes der belgischen Arbeiterschaft
(Travail belge), ferner Mitglied der Spezial-
kvmmission zum Studiuni über Ermüdung beim

I. A. A. Genf: 2. Frl. Man Smith, Erforschnngs-
amt für iildustvielle Ermüdung, Großbritannien
(Industrial Fatigue Research Board). „Der
Industriearbeiter als Mensch" (The Individual in
Industry) von Dr. MilliaZ ENlpin M. D„ Autor

von „Der nervöse Patient", „Sozialer
Fortschritt", nsiv.

Die Kongreß- und Einschreibegebühr (voraus
zu bezahlen und nicht rückziehbar) beträgt: Für
Teilnehmer von Staaten mit normaler Valuta
9 Gulden, mit niedriger Valuta 3 Gulden.
Unterkunft und Verpflegung (dem Hotel während
dcS Kongresses direkt zu bezahlen): Für die

ganze Dauer des Kongresses 18 Gulden, Nach-

»nittagstee und Trinkgeldablösung inbegriffe»»:

Tagespreis 9 Gib. 23 Ct. Die Unterkunft wird
nur nach Empfang der Einschreibegebühr rcser-
viert.die sobald als möglich gesandt werden sollte.
Die Zahlungen können nur in hall- Gelbe
erfolge»». Für weitere Einzelheiten wende man sich

an die Sekretärin, Frl. M. L. Fleddorns,
Glaswerke, Leerdain, Holland oder an Zentralleitung
Schweizer Verband B olk s d i en st

K ilch b e r g.
Wir hoffe» durch gemeinsame -Hinfahrt eine

Reduktion zu erzielen und einen Spezialwagen
zu erhalle»» und stehen dieserhalb mit dem Neise-
buroan Hans Meiß, Bellevueplatz, in Verbindung.

Zum Abstimmungssonntag
21. Mai.

Die eidgenössische Abstimmung über die Ver-
sicherungSinitiative steht vor der Türe. Welches
ihr Ergebnis sein wird, läßt sich kann» voraussagen.

ES spielen hier zu viele Untergründe mit,
die sich erst in» Stimmzettel offenbaren. Es fehlt
nicht an Pessimiste»», die der Ansicht sind, der
Gedanke der Atlers-, Hinterbliebenen- und
Invalidenversicherung sei nvch viel zu wenig in das Volk
gedrungen, so daß von vorneherein jede Versiche-
nmgsvorlage gefährdet sei. Geiviß ist, daß man in
ländlichen Kreisen von der Notwendigkeit der
neuen Versicherung welliger überzeugt ist, als in
städtischen und industriellen Gebieten. Ein starkes

verneinendes Resultat wäre auf jeden Fäll
Kl» schsiulpiks. Zeichen für die Popularität des
Versichernngsgedankens an sich.

Nvch selten »st der Abstimmende vor einen»
solchen „Entweder — Oder" gestanden, wie in diese»»

Tagen: Hier die Initiative — dort der noch
nicht völlig äbstimmilngsreife Vorschlag der
eidgenössischen Räte! An den Freund der Versicherung,

der sich nicht einfach damit begnügt, einer
Parteiparvle zu gehorchen, tritt die Aufgabe heran,

selbständig äbznwägen. In der Abstinimuiigs-
kampagnc der letzten Wochen sind die beiden
Lösungen in nicht eben schöner Weise gegeneinander
ausgespielt worden, trotzdem nian sage» darf, daß
beide den» gnten Willen entsprungen sind, die
Versichcrnngsidee zu verwirklichen. Die Initiative

wurde in» Zeitpunkt ihres Zustandekommens
von der Großzahl der Versicherungsfreunde in
verschiedenen Parteilagern begrüßt als ein Ans-
»veg anö den» Dunkel. Heute besteht kein Grund,
sie herunterzureißen und die Warnung vor den»

„Notheuberger" als ein Meue teckel an die Wand
zu malen. Es bleibt nntcr allen Umständen wahr,
daß die Initiative einein gnten Ziele dienen will:
ob der Weg, den sie einschlägt, heute »och der beste
sei, darüber kann man sich streiten. Zn Dank
verpflichtet ist man ihr airch dann, wenn sie abgelehnt
werden sollte, denn sie eS, die den Versicherungs-
gedanken in den Jahren der Zaghaftigkeit und
Entulutignng wach erhielt. Anderseits »virkt es
auch keinesivegs erquicklich, wenn man die ganze
gründliche Vorarbeit der eidgenössischen Räte als
ein „Nichts,, hinstellt und Mißtrauen sät gegen
die ehrliche Absicht, nicht eine Utopie, wohl aber
ein den Zeitnerhältnissen angepaßtes, durchführ¬

bares Projekt z»» schaffen, dazu angetan, über
politische und finanzielle Hemmnisse hinweg möglichst

rasch die Verwirklichung zn bringen. DaS
soeben erschienene Verzeichnis der Verhandnngs-
gegcnstände der Bundesversammlung sieht vor,
daß in der an» 2. Juni beginnende» Sommersession

als wichtigstes Traktandum die Vorlage über
die Alters-, Hinterbliebenen- «nd Jnvalidcnver-
sichrnng behandelt werden soll. Es besteht begründete

Aussicht, daß die vom Nationalrat beschlossene

Lösung, die Zustimmung des Stünderates
findet und somit das Jähr 1923 den Volksentscheid

auch über diese Vorlage bringen kann.
Wenn in der derzeitigen Abstimmungsanaelegen-
heit ein Fehler zutage tritt, dann wird er darin
zu suchen sei»», daß es nicht gelang, der Initiative
das endgültige Projekt der Bundesversammlung

entgegenzustellen und so den häufigen
Einwand zu entkräften, der Ständerat werde schließlich

in der Versichernngsvorlage die Rolle des

Fabius cunctator spielen. Gerade im Ständerat
hat der Versicherung?- »vie auch der Fürsorgegedanke

in Männern »vie Paul 1t st er», Dr.
S chöp s c r, Dr. W e t t st e t n, Isler, Dr. G.

Keller, H a us er und andern stets die
einsichtsvollsten, treuesten Befürworter gefunden, die
auch jetzt ihren starken Einfluß ausüben werden.

Wenn die Initiative einen Schritt vorwärts
zur Versicherung bedeutet, dann möchte» wir das

Projekt der Bundesversammlung von» finanziellen

Standpunkt aus als wenigstens zwei
Schritte vorwärts zum Ziele betrachten. Sollte
die Abstimmung an» kommenden Son tag
Annahme der Initiative Nothenberger ergeben, dann
wird mit allen Kräften dafür zu sorgen sein, daß'

in Bälde ihr finanzieller Ausbau eintritt, damit'
sie nicht lange als ein unvollendetes Gebäude
dasteht. Erfolgt Ablehnung der Initiative, ja,
sollte sogar eine starke Mehrheit sich gegen das
Volksbegehren erklären, dann gilt es, nicht zu
ruhn und nicht zu rasten im Bemühen, de»» Projekt

der eidgenössischen Räte in der Forin des na-
tivnalrätlichen Beschlusses zum Durchbruch zn
verhelfen. In dem einen »vie im »Indern Fall
wird also für die Ausbreitung und Erkenntnis
des BersichernilgsgedankenS weiter zu wirken
sein, damit er sich bald in die Tat umsetzen kann.

In» Kanton Zürich.
Um dem Stimmbürger die AnSübmig seineS

Rechtes zn erleichtern, pflegen die Kantone jeivei-
ien ihre spruchreisen eigenen Vorlagen mit den
eidgenössischen gleichzeitig zur Abstimmung zu
bringen. Bon weittragender Bedeutung und
allgemeinem Interesse ist das Gesetz über die
Versorgung von Jugendlichen, Verwahrloste» und
Gewohnheitstrinkern, über das im Kanton Zürich

an» 21. dies zn entscheiden sein wird. Es handelt

sich hier um ein Fttrsorgcgesetz, daS in seinen»
lückenlosen Ausbau mit großer Befriedigung
erfüllt. Selten ist in jüngster Zeit eine Gesetzesvor-
lage zustande gekommen, in der sich der Erzie-
hungsgedanke, die psychologische Einsicht, daS
soziale Verantwortungsgefühl in so kräftiger und
sympathischer Weise answirken, »vie in den»

fortschrittlichen Zürcher Gesetz. Wenn die
Stimmberechtigten ihn» ihr frendigcS „Ja" geben, so stel-

Muiliewn.
Hettsds

Eindrücke von der Griechenlandreife
der Schweizer Lehrer.

Bon Melanie Lichti, Winterthur.
Marathon.

Nachdem »vir -mvrgenlaug die Schätze des
National-Museums bewundert und an den großen

Linien klassischer Bildwerke uns gefreut, ist
es ein herrlicher Genuß, durch die reizvolle
attische Landschaft zu fahren. Hinter uns wirbelt
dicht der lveitze Staub ans: Landleute grüßen uns
winkend von» Felde oder von ihrem Eselchen, das
sie munter zur Stadt trügt. Nach einstündiger
Autofahrt ans der tief ausgefahrenen Straße
blaut eS zwischen den Kiefern auf: das Meer.
Bald öffnet sich die Ebene von Marathon vor
uns: wir sind am Fuße des -Hügels, unter dein
die 192 Hopliten schlafen, die einst Athens Freiheit

retteten. Stachlige Agaven bilden die
lebendige Wehr »cm den Totenhügel, wilde Refe-
den duften ans ihm und dunkler Mähn scheint
wie von Herzblut gefärbt. In den Vortrug des
Professors leuchtet das tiefblaue Meer, Mchte
Segel ziehen fern von Cuböa gegen Sunion hin,
die Rosse Neptuns schütteln ihre weißen Mäh-
tien ans der blitzenden Fläche und rennen schäumend

gegen den Strand, wo einst die Perser-
schlsfe landeten. Das Auge trinkt selbstvergessen
dies wundervolle Bild und das Ohr vergißt über
dem Lied der Wellen das Lauschen auf Menschenworte.

Plötzlich reiße ich mich los und stürme
lden, lockenden, brausenden Meere zu. Hei. das
1st Leben und Freude und iauàeude Lust, sick

den, Meerwind entgegen zu stemmen und in das
Tosen der Wogen ein Lied zn jubeln!

Wenn ich die Muscheln und Steine vom Nda-
rathonstrand in der Hand halte, klingt wieder
jener Lebensjubsl auf und aus dein schönen
Schneckenhaus mit dein Einsiedlerkrebs grüßt
mich eine unvergeßliche Stunde des Daseins —

Und in visionärer Erkenntnis sehe ich den
Wall der griechischen Schwerbewasfueten, der
einer Sturmflut vor» Feinden Stand hält, daran
zu Helden emporwächst und im Marthvnläufer,
der sterbend den Krieg verkündet, das eivige
Symbol ihrer Selbsthingabe über die Jahrhunderte

sendet.
3. Z« Wasser nnd zn Land.

Sunion.
Bein» Kap Sunion die Siidspitze Atiikas

umfahrend sahen die heimkehrenden Athener die
Lanzenspitze der Athena Promachas von der
Akropolis funkeln. Verschwunden ist das Götterbild,

das den Heimweg wies: aber noch stehe»
auf dem äußersten Felsen hoch über dem Meer
die luftigen Säulen des Poseidon-Tempels, bei
dem so oft Gebete und Opfer für glückliche Mehrfahrt

dargebracht wurden.
Von Athen ist der Tempel knapp in einem

Tag zn besuchen. Nach dreistündiger Bahnfahrt
sind wir in Laurion: unsere griechischen Begleiter

scheuen wohl nach Südländerart den
ungewohnten Marsch und wollen uns durch eine
schreckhaft hohe Angabe der Entfernung vom Wagnis

eiues solchen Mittagsmarsches abhalten und
mit der Besichtigung der alten Sitbergruben von
Lanrion entschädigen. Auf zwei Wagen verstaut
und in tapfern kleinen Marschgruppen erzwingt
sich eine Schar Unentwegter den Anblick des ebn-
kaulà àiliaàms. „Mein Her: heiß Dennoch".

ist ihr mutiges Leitwort und eine seltene Freude
der Lohn.

Nach den Schutthaufen und Hütten des
Bergwerks zeigt sich ein entzückender Weg mit vor-
alpinem Blumen- und Baumschmuck den Buchten
des Meeres in reizende,» Krümmungen folgend.
Nach einer Stunde Wegs erscheint tröstend und
lockend der ferne Tempel über den grünen Bor-
Höhen und verschwindet wieder. Die letzte
Viertelstunde, durch blühende Sonnenrofcngebüsche,
wandert man unverwandte» Blickes ans die
wundervolle Silhouette der Säulen zu. Nvch einen
raschen Anlauf den letzten steilen Felskegel hinan

— da stehen wir in atemlosen, Entzücken auf
der Höhe, die vorn steil ins Meer abstürzt.
Rückschauend noch schwelgt das Auge tu der F-arben-
freude, die es dort trank: Zwischen den schlanken

Tempelsäulen ans blendendweißem Marmor
gleitet der entzückende Blick über die eisenbraune
Erde des Felsens zum tiefblauen, leicht gekräuselten

Meer und der lichten Umrißlinie einer
fernen Cnkladeninfel. Kleine dustende Blumen
weben vor dein Tempel einen Teppich, auf dem
man träumerisch in der Sonnenwärme liegt und
mit gcniicn EiSechsletn Zwiesprache hält.

Zwischen den tapfern Marschleistungen und
den zweimal drei Stunden Bahnfahrt, weit hinter
dein felsig kahlen Hymettos, liegt diese Sonnenstunde

von Sunion als ein verschwiegenes Märchen,

um das die Zurückgebliebenen nnfre
leuchtenden Äugen mit Recht beneiden.

Delos.
Der Opsergang nach Snnion hatte den

Meerbeherrscher uns gnädig gestimmt: In schöner
Moudfahrt gleitet die „JsmeNe" an den
schimmernden Tempelresten des Vorgebirges vorüber:

dann nmsipielt der versunkene Sonneirtag a(S
Traum unsre Augen.

Erwachend trifft uns der bunte Glanz einer
schönen Insel: HermupoliS steigt weiß und hoch
empor an den Hängen von Syros. Apoll hat
feinen goldenen Wagen angeschirrt -und «fährt
uns strahlend entgegen: der heiligen Stätte
seiner Geburt gilt ja nnser Besuch. Seeigel von
allen Farben und Großen säumen den steinige»
Strand der kleinen Insel, wo feit dem Göterpaar
kein Mensch geboren wurde und keiner sterbe»»
durfte. Aller -Handel des Vergänglichen war ans
dein Bezirk der göttlichen Lichtgcschivister
verbannt. Nur Opferdtenst und regsamer Handel
auf den »veiten Marktplätzen schien des OrteS
würdig.

Uns Schweizer lockt unwiderstehlich die steile
Felshöhe des Cynthos, der den Aufstieg lohn!
mit einein nnvergeßllcheu Rundblick auf das
Meer und den Jnselkranz. Auch liegen jetzt die
Tempel- und Stadtruine» in klarer Uebersicht zu
unsern Füßen.

Ein einziger Feigenbaum grünt in der kahlen

Einsamkeit, tiefroter Mohn breitet sich am
Fuß der -Felsen und läßt seine Seidenblätter im
Seewind flattern. In einer verschwiegenen Bucht
habe ich meine Glieder in der blauen Salzslut
gebadet und mir an den schneidenden Kristallen
der Ufcrblöcke Risse und Schrammen geholt, die
als kleine Narben mich heute noch freuen. Eine
Perlmnitermufchel erzählt mir von» Ruhen und
Schweifen am Strand, in ihre»» Farbe» leuchtet
Licht und Glanz von fenem sonnensatten Glücks-
tag, der mit spielenden Delphinen unser scheidendes

Schiff begleitete.
Eleusis.

Es hat im Wechsel eines Tages Raum: son-



ten sie sich damit selbst das beste Zeugnis aus und
leisten Pionierarbeit für andere Kantone.

Eine weniger erfreuliche Erscheinung ist die
sogenannte Zahntechniker - Initiative,
die ebenfalls am 24. dies im Kanton Zürich zur
Abstimmung gelangt. Sie will ein Gesetz, das den
Zahntechnikern auf dem Gebiete der Zahnheilkunde

Befugnisse einräumt, die bis dahin nur
dem ausgebildete« Zahnarzt »«standen. In
unserer Zeit, da die Erkenntnis dnrchgedrungen ist,
daß die Ausübung der Zahnheilkunde wissenschaftliche

Bildung zur Voraussetzung haben muß, da
man an den schweizerischen Hochschulen mit dem
Aufwand beträchtlicher Mittel Lehrstühle, Laboratorien

und Kliniken für das Studium der
Zahnheilkunde errichtet und unterhält, da stellte daS
tn der Initiative verlangte Gesetz den Rückschritt
von der Bildung znr Halbbildung dar. Die
aufgeklärten Zürcher werden sicherlich die richtige
Antwort auf dieses Begehren erteilen! F. M.

Ausland.
Die Frage der nationalen Sicherheit ist eines

der staatlichen Probleme, aus dem die furchtbaren
Folgen und die blutigsten Geschehnisse sich
entwickeln können, ist das Problem, das auch heute
noch wie ein Alp auf Europa lastet und einer
Befriedigung und Entspannung im Wege steht. Man
»enke nur an Frankreich und Deutschland, an die
nationalen Aengste, die zwischen diesen Rationen
bestehen, an die Anstrengungen, die beidseitig
gemacht werden, mit diesem Problem zu einer
einigermaßen möglichen Lösung zn kommen lEnt-
jwaffnung und Sicherheitsprojekt).

Durch Bündnisse und sich immer überbietende
Rüstungen haben die Nationen bisher versucht,

istch zu sichern. Sie haben sich damit gegenseitig
à den Weltkrieg hineingerannt. Andern neuen
Wegen aber stehen die Regierungen und verant-
ivortlicheu Staatsmänner noch ablehnend und
t tcptisch gegenüber, man braucht nur an die Ab-
sAhnung des Genfer Protokolls zu erinnern. AVer
gottlob dämmert die Einsicht, daß es auf diesem
Wege in den direkten Abgrund hineingeht, auch
an maßgebenden Stellen langsam auf. Kein
Geringerer als Sir Edward Grey, der von IMS bis
ISIS britischer Außenminister war, unter dem
iEngland in den Krieg eingetreten ist, der zwei
^Kriegsjahre hindurch eines der verantwortungs-
'vollsten Ministerien Englands geleitet hat, der
den ganzen Krieg mit dnrchgelebt hat, der also
die alten Wege bis zur letzten Konsequenz gegan-
îgen ist und tiefste Einblicke in die staatlichen
Notwendigkeiten haben dürste, kein Geringerer also
!als Sir Edward Grey erläßt einen Mahnruf an
lEuropa: Lernen oder Untergehen! Er Hat soeben
jttn Buch — Gedanken und Erinnerungen — be-
jendet, das zwar nicht vor dem nächsten Herbste
Erscheinen wird, von dem aber einige Auszüge
bereits in einem Londoner Blatt veröffentlicht
svorden sind. Wickham Steed, einer der berühmtesten

Journalisten Europas, ehemaliger Chef-
iredaktor der „Times", schreibt von diesem Buch

,St. Galler Tagblatt", „daß es wahrscheinlich
en ersten Platz unter allen Werken, die vom

fjrvße Kriege handeln, einnehmen und daß es die-
«n Platz unter seinen Vorläufern und Nachfahren

innehalten werde. Denn seine Schlußfolgerungen

lesen sich sast wie ein Urteil, das von der
Jand der Schicksalsmächte selbst geschrieben waren

ist. Grey schreibt den Krieg dem allgemeinen
efühl der Unsicherheit zu. Die wach-

nden Rüstungen in allen Ländern hatten genau
ie gegenteilige Wirkung von dem, was beabsich-

Zgt war. „Kriegsvorbereitungen bewirken Furcht?
r>nd Furcht macht zu Gewalttaten und Katastrophen

geneigt." Je zutreffender die Anklage,
.Deutschland sei durch seine Sicherung des Fric-
tens mit Rüstungen zu Wasser und z» Lande

Hauptsächlich für den bösen Stand der Dinge
verantwortlich gewesen, desto mehr Anlaß liege zu

em Schlüsse vor, daß, wenn die Sieger des
Weltkrieges die gleiche Nüstungspolitik und die gleiche

Einseitige Vündnispoilitik wie Deutschland nach
st870 verfolgten, sich auch die genau gleiche»
fatalen Folgen darans egeben. Daraus
folgert Grey weiter, Saß jeder Versuch, Frankreich
tzn sichern und Befürchtungen von ihm zu
nehmen, auch Deutschland in gleicher Weise
^Sicherheit zn geben und Vefürchtugen von ihm
'zu nehmen habe. Er fügt bei:

„Die Lehre der europäischen Geschichte ist so

einfach. Sie besteht darin, daß Rüstungen
und Bündnisse keine dauernde Si-

„SGtVSlMr Frausnvlatt"
Fr«»«««, hnlst «»U a» Btàmg »a« ««mAnHehaIt S«rch
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Warv«! «m«h b«i S«««» U««U«H«N uni» »«t«mà«î
«8» A«« Hi« Erhalkms H«» «Nattes!

N««è SGîveîzerîkHee Feau«nv«rstne.
S«hu»«îz. VerbanS Mr Frau«ttM«m»rr<ht.
FrauetHSttfral« B«Zsl.
Ber««r Tratt«t<Vtt«K.
Frauenzentrake SttMUHaufen.
Asottsttzstttral« S«.
FritttSttzrtttrà WkêîkertHur.
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Die Zeichnung von Anteilscheinen hat bis heute die Summe von zirka 15—17000 Franken
ergeben. Das ist ein schöner und erfreulicher Anfang, aber es bedarf «loch großer und
unentwegter Anstrengung, die erforderliche Summe zusammenzubringen. Es ergeht daher die ebenso
herzliche wie dringende Bitte an Alle, in ihren Anstrengungen nicht nachzulassen, sondern das
Werk zu einem guten und erfreulichen Ende zu führen, damit uns das Mittel einer eigenen
Presse erhalten bleibe.

nenschein und Sturmflut, Delos und Eleusis!
Wie wundervoll paßt der Himmel sich der Sttm-
lmnng der Orte an: dort Appells himmlischer
Manz über dem stillen Bezirk seiner seligen
Mähe, hier Schatte» und Sturm, wo die Elen
finischen Mysterien nur tapfere Eingeweihte zu
ließen Mm Dienste der erdhaften Demeter und
ihrer M den Schalten gebannten Tochter.

Uns erschwerte der hohe Wellengang den Zu
stritt zu den Geheimnissen dieses eigenartigsten
-Heiligtums, das mir der Eingeweihte hinker der
«nüchternen Front von Fabrikgebäuden verbor
lgen wußt«. Aber dem frohen Wagemut der be-
laeisterten Eleusissahrer öffnet sich das Wunder:
Dank sei dem kundigen Forscher, bei dessen Füh
srung sich aus den Trümmern und Fundamenten
die herrliche Anlage enthüllte, daß Tore und
Tempel vor dem innern Auge erstanden und der
zeiche Relies- und Statuenschmnck des Museums
feine alte Stätte wiederfand!

Wie werdet ihr alle an Eleusis und seine
hehre Stille denken, die ihr jetzt auf eleusimschen
Sandalen sanft einhcrwandert. Da wird euch
auf der: leichten Sohlen auch das Gedenken an
hie sturmbewegte Rückfahrt wiederkommen! Mir
hustet ein Zweigtet« echten Weichrauchs, an der
kalten Kultstätte von gütiger Hand gebrochen, als
Köstlichste Gabe in dem Strauß lieblicher Erin
uerungsblüten aus diesem unvergeßlichen helle
Nischen Frühling.

Durch die Argolis.
Während die ,F)smene" mit leichter Mannschaft

dem Isthmus von Korinth zusteuert, trägt
Uns die heimelige Schmalspnrlinie in die Oran-
jzengärten der Argolis hinein. Wie eine Insel
»st der Burghügel von Tiryns, von den wogenden

Saaten der ar«olischen Ebene nmflosscn.

cherheit verbürgen: für kein Land besteht
Sicherheil, wenn nicht das Nachbarland das
gleiche Interesse daran hat."

Durch allgemeine Uebereinstimmung, schließt
Grey daraus, mutz Krieg vermieden werden.
Krieg war bisher ein Kampf zwischen Armeen.
Künftig wird er mit Hilfe von trenne die
Zerstörung der großen Bevölkerungszentren sein. Er
wird den physische», moralischen «nd wirtschaftlichen

Ruin bedeuten. Völker werden sich künftig
mit der Altenative gegenüberstehen: „Lernt oder
geht zugrunde" — denn sie werden zugrunde
petzen, so lange sie sich nicht dazu bequemen, den
Krieg als eines der Mittel auszuschalten,
Differenzen untereinander auszukragen.

Grcy glaubt, daß der Bestand der
europäischen Zivilisation davon abhängen
wird, ob es möglich istz in Europa einen weiseren
und aufgeklärteren Geist zur Herrschaft zn bringen.

Ist das nicht möglich, dann wird sie untergehen,

wie andere Zivilisationen auch untergegangen

sind und der künftige Fortschritt der Menschheit

kann aus dem Werden von etwas Neuem
außerhalb Europas kommen, das vielleicht nicht
europäischer Abstammung ist. Wenn aber die
europäischen Völker im Gegenteil sähig sind, zn
lernen, dann wird sich etwas bisher Unerreichbares
erfüllen. Das heißt nicht, daß die Völker unter
keinen Umständen Gewalt branche» werden. Der
innere Friede Europas wird, wie der innere
Friede einzeln« Länder, sich der Erfahrung nicht
entziehen, daß K r a f t n o t we n d t g ist, Gesetz
aufrecht zu erhalten. Es wird so lange kein
sicherer Friede sein, bis die großen Völker der
Erde hinlänglich einig darin sind und das
Vertraue» genießen, daß jedes von ihnen den Krieg
vermeiden, unterdrücken oder isolieren will.

Grey ist nicht der Asicht, daß bis jetzt praktisch

große Fortschritte in dieser Richtung erzielt
worden seien. Er verzweifelt aber auch nicht. Er
neigt zu dem Glauben, die europäischen Völker
würden lernen, um nicht unterzugehen.

Gegenwärtig, nahezu sechs Jahre nach der

Unterzeichnung der Friedensverträge, hat es den

Anschein, daß die Aussichten, ob Europa lernen
oder untergehen wolle, einander gleichstünden.

Greys Buch, oder wenigstens die Teile, die davon

publiziert worden sind, kommen gerade recht, die

Wagschale zn tippen, damit sie sich in der guten
Richtung bewege."

Mme. Lhaponmtte-Lhaix
ist, u : eine Mitteilung der United Preß eben

meldet, vom internationalen Frauenweltbunö
anläßlich seiner Generalversammlung in Washington

neben Marianne Hämisch (Oesterreich) und
Mrs. Henry Dobson (Tasmanien) zum
Ehrenmitglied ernannt worden. Diese Nachricht wird
die Mitglieder des Bundes schweizerischer
Frauenvcreine, dessen Mitbegründer!« und
verehrte langjährige Führerin Mme. Chaponniöre
gewesen ist, herzlich freuen und sie werden ihr

mit uns die ansrichtigste und herzlichste Gratulation

zu dieser internationale« Ehrung darbringe«.

Vas verführte Gleichen - und wir.
Eine Entgegnung.

Wir dürfen Herrn Dr. Oeri dankbar sein für
seine lange und interessante „Scherenarbett".
Wäre sie noch ein wenig länger geraten, so wäre
unsere Dankbarkeit noch größer! Denn die Auswahl

der Zitate scheint uns reichlich einseitig
gewesen zn sein und wir hättten auch gerne erfahren,

was andere prominente deutsche Frauen, was
zum Beispiel eine Gertrud Bänmer, eine M. E.
Lüders zur Reichspräsidenteuwahl geschrieben
haben. Aber es lag Herr« Dr. Oeri wohl einzig
daran, z» zeigen, daß es allemal „lätz"
herauskommen müsse, wenn die Frauen parteilos
wählen wolle». Das Betrübliche ist nun
allerdings nicht, daß die zitierten Frauen parteilos
wählen wollten, sondern daß sie mit diesem
erfreulich hohe» Standpunkt just auf einen Hinden-
burg hereinfielen.

Er warnt uns also, wenn wir einmal
das Stimmrecht hätten, „nicht nach dem bösen
weiblichen Vorbild aus Deutschland ahnungslose
Parteigimpel zu werden".

Run dars man von einem Ziel, das noch sehr
weit weg liegt, wohl reden. Denn jede ernste
Diskussion ist ein Schritt auf das Ziel zu. Und
wahrscheinlich ist schon unsere Einstellung
zum Ziel ei» sehr wesentlicher Faktor zn seiner
Erlangung. Wir danken jedem Manne, der uns
— wie Herr Dr. Oeri — ausrichtig helfen will,
dem Frauenstimmrecht einen Schritt näher zn
kommen. (Wir haben dieser Freunde nicht so

viele, daß wir nicht jeden einzelnen zu schätzen

wüßten!). Uns aber trennt von unsern männliche»

Freunde» eine wesentlich andere Einstellung

zum politischen Leben überhaupt. Wir (ich
rede natürlich nur im Namen einer vielleicht
recht kleinen Frauengrnppe) möchten den Eintritt
in eine politische Patrei vermeiden in der
Erkenntnis der großen moralischen Schäden des
Parteiwesens. Die Tatsache dieser Schäden wird
wohl von keinem einsichtigen Mann bestritten,
Aber manF nimmt die Partei als notwend 7.eS

Uebel oder besser als eine üble Notwendigkeit.
Die politischen Parteien seien so notwendig —
sagt Herr Dr. Oeri — wie die Geleise ans einem
Bahnkörper. Vielleicht ist gerade dieser Vergleich
aus der Technik nicht ganz glücklich. Denn er
legt es uns nahe, an die unberechenbaren
Fortschritte der Technik zu denken. Einstmals meinte
mau, die ans Geleisen fahrende Lokomotive sei

deshalb ein Ding der Unmöglichkeit, weil grad
diese Geleise das ganze Land entzwei schnitten!
Später waren dann die Autos, die Luftschiffe, die
Flugmaschinen Ding- der Unmôalîeit, nämlich
so lange, bis sie geschaffen waren. Heute sind
sie jedem Kind geläufige Begriffe. Dnrch was
werde» sie morgen überholt sein? Darf man an-

Blühende Gärten müssen zu Füßen der Mro-
polis von Argos liegen: denn Blumen in
duftender Fülle und siommerlicher Pracht melden
uns von lieben braunen Kinderhänden geboten
oder stürmisch in die Fenster geworfen. Blumen,
nichts als Blumen und Fähnchen in den Hellasund

Schweizersarben. wo der Zug still hält und
die unverdiente Güte der Menschen uns beschämend

überfällt.
Selbst unweit der düstern Felsburg von

Mykenä grüßt uns eine kleine Schulmannschaft
mit Händen voll Feldblumen und Augen voll
Freude.

Vor dem Lamentor filbert ein Büchlein, das
erste, das wir in Griechenland plaudern hören!
Sein liebliches Lied tönt bis in die düstere
Schreckhaftigkeit des trotzigen Burgbezirkes und
bunte Vlumengärtchen blühen zwischen den
Mauern und Ruinen und überwuchern die schün-
nen Scherben antiker Schalen und Töpfe, daß nnr
selten glückliche Augen einen Fund tun..

Weich den Blumen hat die Sage das Land
überwuchert: Die schlimmen Namen von Atreus
und Klntämnsstra passen gut à die ungeheuren
Cvklopenmanern der Burg und der gewaltigen
Knppelgräber. Steht dort bei Nemea nicht
Herakles mit seiner Keule in trotzigem Mut, bereit,
den Löwen zu erlegen? Schwebt nicht sein großer

Schatten in einer Abendwolke über den
Sümpfen von Siymphalvs?

Mte Sagen werden uns hier lebendig, wir
spüren den wirklichen Kern hinter dem blühenden

Geranie der Legende, wenn wir im Abendschein

an Schluchten und Sümpfen vorüberfahren
und fern als Göttersitz ein Schneehaupt
aufleuchtet.

Ills breiter Klotz türmt sich Akrokorcuth am,
der letzte Posten gegen das Meer hin. Licht,

gesichts dieser technischen Errungenschaften noch
so unbescheiden sein, von irgend einer Sache zu
sagen: sie ist so, und darum wird sie nie anders
sein?

Gewiß! Zur Gestaltung des politischen
Lebens waren «nd sind die politischen Parteien eine
Notwendigkett. Aber das politische Leben ist auch
darnach! Wo wäre der Staatsmann, der sich an
— sagen wir einmal au seiner eigenen Patei ehrlich

freuen könnte?! Nein, ich muß schon sage»:
Wenn wir Frauen einmal die Blocks der
Parteien nnr verdoppeln würden, oder wenn wir daS
politische Leben mit seinen ausgesprochenen Son-
heriuteressen (Kapital-, Bauern-, Arveitcrintei-
essen nsw.) nur um unsere speziellen Fraueninteressen

„bereichern" würden — so möchte ich keinen
Fing-r mehr für das Frauenstimmrecht rühren!

Aber wir wollen ja die bestehende Politik
nicht erhalte», sondern sie von Grund aus
anders gestalten, ihr ein neues Lebe»
einhauchen! Es wird ein schweres Stück Arbeit sein
und vielleicht wird das Meiste davon nicht gelingen.

Aber es ist doch wichtig, daß wir uns jetzt
schon sagen: wen« durch die Frauen einmal ein
wenig mehr Güte. Selbstlosigkeit, Menschlichkeit
in die Welt der Politik kommt, so ist alle unsere
heutige und kommende Mühe wohl gerechtfertigt!

Dann dürfen wir uns aber nicht jetzt schor
festlegen ans ein bestimmtes Schema und meinen
die Welt werde einmal nur durch den (politischen)
Svzialismus reformiert oder umgekehrt dnrch
das Festhalten an bürgerlichen Idealen. Nämlich
Ideale und Programme und Systeme reformieren

eine Welt nicht! Zur Menschwerdung helfen

nnr Menschen. Dazu braucht man auch uns
Frauen. Man braucht die ganze Unbefangenheit
und Wärme unseres Gefühles. Ich weiß wohl,
wie nahe daneben „Ahnungslosigkeit und
Sentimentalität" liegen! Das find keine Schlagworte
der Frauenstimmrechtsgegner, sondern Sa besteht
eine wirkliche und sehr ernste Gefahr. Ich denke,
wir werden ihr oft erliegen, aber wir werden sie
doch auch überwinden lernen!

Bedenken wir's: heute wird zwar die Welt
mit viel Unvernnnft regiert, aber der Wille
jeder politischen Partei ist immerhin, nach den
Gesetzen der Vernunft zn handeln. Und das
Resultat? Not, Zerrissenheit, Krieg! Folgen der
Vernunft oder der Unvernunft??

Ja, wir Frauen werden einmal nicht die
Aufgabe haben, noch mehr „Bcrnimst" in die Welt
zit bringe», wohl aber mehr Weisheit. Näm-
sv, wie es Maeterlinck meint (in „Weisheit und
Schicksal").

„Man kann nie vernünftig genug sein: abci
die Weisheit asiein hat das Recht, Anforderungen
an die Verimnft zn stellen. Der ist nicht weise,
dessen Vernunft nicht gelernt hat, dem ersten
Wink der Liebe zn gehorchen."

Ich kann es mir nicht versagen, vom gleichen
Weisen einen andern Spruch zn schreiben, der ins
Stammbuch aller politischen und nnpolitischeu
Leute gehört.

„Der wahre Weise ist nicht der, ivetchee
sondern der, welcher am weitesten sieht und die
Menschen am meisten liebt. Aber sehen ohne zu
lieben, heißt ins Finstere blicken."

M. Lejeuuc-Iehle,
—0—

Vas FmüütMmmrkchi in Italien
Es gibt immer noch viele Frauen, die es gar

nicht gerne hören, wenn man von Frauenstimmrecht
spricht: wieder andere, die finden, mau spreche

zu viel davon und es gehe dann wie beim
Alkohol, es „verleide" den Lenten.

Es tut uns leid, aber wir können es diesen
Frauen nicht ersparen, schon wieder vom Sciiiim
recht sprechen zn müssen. Denn wenn neben nuZ
ganze Nationen darum ringen, in andern die
Frauen schon mitten drin im verantwortuugs
vollen politischen Leben stehen, so können wir vor
diesen Tatsachen nicht den Kops einfach in
den Sand stecken und sie ignorieren, sondern.
Aug in Aug haben wir nns mit ihnen auseinander

zn setzen. Eine tapfere Frau treibt keine
Vogelstraußpoliiik. -

Also — Italien hat das Fr an eilst
ì m m rc ch t! Die italienische Kammer hat das

Gesetz für die Gewährung des Franenstimmrechts
bei den Gemeindewahlen genehmigt. Während
der Verhandlungen waren die Tribünen dicht von
Frauen besetzt, unter denen sich viele Anhänger-
innen des Franenstimmrechts befanden. Unsere
italienische Mitarbeiterin M. G. T. schreibt uns
hiezu:

MM und VolkSjubel überflutet uns in Korinth
». trägt uns wie auf Wellen durch den Triumphbogen

zur Laudungsbrücke. Ist wan unvorsichtig
genug, dem ,)Sito"-(„Heil")-Rufen mit einem
„Chärete" (freut euch) zn danken, so bekommt mail
hundert kleine Händchen zu fassen uud M drük-
ken. Endlich in der Stille cms dein Schiff
geborgen. lassen wir unter den Sternen die bunten,
laute» Ereignisse und die stillen Eindrücke des
Tages verklingen. Wie ein Traumgebilde unsrer
leuchtenden Stunden zieht die Lichterkette eines
Schisfes lautlos vom Isthmus her vorüber in die
dunkle Ferne.

Neinrad Lienert, der Lyriker.
Zu seinem SV. Geburtstag.

Am 21. Mai hat Meinrad Lieuert seinen SS.

Geburtstag gefeiert. Der Gedanke liegt nahe,
daß der Wonnemonat diesem Dichter seine
Kolorit? und Klänge und für seine behenden Rhythmen

die Schcvalbenschwinge gespendet habe. Und
daß Ne Berggeister ein silbernes Schwcgelpserf-
chen beisteuerten. Heute ist dieses Keine Instrument,

das Schioäbelpfysfli ans den Schwyzerber-
gen, beehrt, im Wappen einer unserer schönsten
Gedichtsammlungen zu prangen. Mcinrad Lie-
nert hat seine mundartlichen Lieder so betitelt.
„Rüd «s Chrüz und Lyde! — Brummt dr Baß,
und dar verstohts. Was seits Schwäbclpfyssli?"
Die freudige und tapfere Antwort, die Lienert
mit seiner Lyrik gegeben hat, trägt ihm heute
einen grünsten Ehrenkranz ein..

Lienert Hat die der Mundart gesetzten Schranken,

die er mit seiner Sto sswahi respektiert, im
dichterischen Sinne niedergeworfen. Nicderge-

jauchzt! Seine Lyrik besitzt die Tugenden der
echten Lyrik, ihre Reimkunst, ihren Rhythmus,
ihre Konzentration, die nngemessenen Ausdruck
verströmen kann, ihre Empsindungstiefe, ihre
spielenden Lichter, ihre Sprechkrast. Zn ihnen
tritt hier ein unverwüstlicher Humor, eine festliche

Grnndstimmung. Ungestüm, wie er naht, wird
der Frühling empfangen und gegrüßt, wild und
treuherzig befolgt, was seine Flnrstimmen
zwitschern und singen. „Ohne Lcnzaeipan." wie Keller

es klagend' ausdrückt, bleibt die Lieuertschc
Jugend selten. Das Schwabelpfyffli ist stürmische
Liebeslyrik.

Aumunterung, nicht nicht von äußerer Schick-
salSgnnst gerechtfertigt, sondern aus Herzenskrast
stammend, ist die Leistung des Lienertschen Menschen.

Eine nnverwelkliche Hossnnngssähigkeit
und eine feste Anklammcrnng ans Leben
kennzeichnen ihn. „I stirbe nüd gäre, chäm's a mi
wänns well. Drum blnb au nn i nier, du vlo-
gedi Seelî", spricht selbst der arme Landfahrer,
Und er spricht im Stance» der unverwüstlichen
Greise, die es in dieser Lnrik mit der sie scheinbar

beherrschenden Jugend an Bedeutung wohl
aufnehmen können. „Im Liebe blind, im Hasse
truss und langsam im Berzyhe", nennt Lienert
die alten Schwyzer, die den Enkeln, meint er,
„schier gar" gleichen. Langsam, aber gut wird
in der Lienertschen Lyrik verziehen. Wie der
milde Hobelsche Landmann für seinen bösen Rachbar,

hat der Held Lienerts für feinen Beleidiger
Worte der rührendsten Freundlichkeit: „Se tröist
di Gott, du arm- Seel! Nci, wöge mir muoßl
nüd i d'Hell."

Der Mund einer Nation zu sein, dieses wohl-
glücklichste Dichterschicksal ist, wie Robert Faesi
urteilt. Gottfried Keller zuteil geworden. Dem



„Mussolini hat Wort gehalten. Seinem per-
'

Änlichen Eingriff verdanken die italienischeu
jirauen ihren Sieg. Noch M Beginn der Sitzung
dar die Mehrheit der Anwesende» dem Projekte
kindlich gesinnt lSvzialisten, Katholiken «nd
pemokraten befinden sich noch immer auf dem
Ipentin). Da erhob sich der Ministerpräsident
»nd hielt eine kurze Rede. Sprach von den har->
ien Zeiten, welche die Frauen bereits in den

kämpf ums Dasein hineingezogen hätten, so daß
sie Gewährung des administrativen Stimmrechts
nir die notwendige Folge eines bereits waltenden

Tatbestandes sei. Daß dadurch der Friede
ter Familie gestört werden würde, glaube er
»icht; denn erstens seien Sie Wahlen eine Episode,
tie nur alle vier Fahre eintrete und ferner: ent-
peder liebe die Frau ihren Manu und dann
perde sie stimmen wie er. oder sie liebe ihn nicht
iiud baun habe fie schon gegen ihn gestimmt.
sGroße Heiterkeit.) Wie dem aber auch sei: die
Disziplin der Partei verlange, daß das Gesetz

»ngenonnnen werde, auch wenn «s den Einzelnen

nicht genehm sei. Aus der Disziplin habe
ser Faszismus bisher seine Kraft gezogen und
in ihr werde er in der Zukunft seinen Ruhm
finden!

Daraufhin wurde der Gesetzcsentwurf
beinahe einstimmig angenommen. Die einzelnen
Artikel bestimmen, daß die Frau, um Wählerin
pl sein, das 23. Jahr zurückgelegt haben müsse
find lesen und schreiben könne. (Die Männer
stimmen mit 21 Jahre» n»d dürfen Analphabeten
sein!) Ferner muß sie eine der folgenden
Bedingungen erfüllen: 1. mit einer Medaille für
militärische oder bürgerliche Verdienste dekoriert
sein? 2. Mutter eines im Kriege gefallene«
Soldaten sein: 3. die väterliche Gewalt oder die Bor-
jnnildschaft ausüben (was in Italien in der Regel

nach dem Tode des Vaters ohne weiteres der
Fall ist)? 4. mindestens 100 Lire jährlich
Gemeindesteuer bezahlen: 5. das Abgangszeugnis
stum mindesten der 4. Elementarklasse besitzen.
Bei den nächsten Wahlen werden nur diejenigen
Granen in die Stimmlisten eingetragen, die es

schriftlich ausdrücklich verlangen.
Wie mau sieht, eine ganze Anzahl von

Einschränkungen, die aber als UebcrganSstadium
'«ich! ganz unangebracht sind."

(Soweit unsere Mitarbeiterin!)
Nun nur »och Frankreich! Und wir werden,

jwic im Kriege, wieder eine Insel bilden, zwar
steine Insel des Friedens, sondern eine Insel der
»- nun, unsere Leserinnen werden selbst den Satz
«mit dein entsprechenden Temperament ergänzen.
' „Irgendwie," sagte Gertrud Bänmer einmal,
^wird das Frauenstimmrecht auch in der Schweiz
Natürlich doch kommen, denn es wird einmal nn-
jmögkich werden, inmitten einer Welt der staats-
Mrgerlichen Gleichberechtigung der Geschlechter
jvasen des Mänwerstaates aufrecht M erhalten, so

verlockend die Quellen, die da sprudeln «ud die
'dolmen, die da wachsen, für einen gewisse» Ge-
sthmack anch sein mögen."

Nie „WMchuld" der deutschen Frauen in
der französischen Presse

Den französischen Frauen ist es nicht besser

Begangen als uns, auch ihre Presse hak begierig
Zdte Behauptung aufgefangen, 'daß die Wahl Hin-
chenburgs den Frauen zu verdanken sei. Wiederum

mit dem durchsichtigen Zweck, das französische
Molk, dessen Kammer die Frauenstimmrechtsvor-
Zlage vor knrzem angenommen hat und die nun
svor dem Senat als der letzten Instanz liegt, vor
àem „Wagnis" Kopfscheu zu machen und dein
braven Bürger «och in letzter Stunde das Gru-
keln vor diesem Sprung in Sen dunkeln Abgrund
beizubringen.

Die Meldung des deutschen Sozialistenblat-
kes, des „Vorwärts", die auch uns zn Gesicht
gekommen ist — daß in Regensbnrg für Marx 43,5

Prozent der Männer und nur 33,3 Prozent der

Frauen, für Hindenburg dagegen 86,3 Prozent
der Männer und 64,3 Prozent der Frauen ge-
Wmntt hätten, aus welchem Emzelresultat der
>,Bvrwärts" ohne Zögern kurz und bündig den

großen Schluß zog: Es ist klar, die Frauen haben

jHindenbnrg gewählt!^) — hat die Runde durch
die ganze französische Presse gemacht. Mme. Ma-

K) In der großen Stadt Köln war das
Verhältnis gerade umgekehrt, dort stimmten 48.8
Prozent der Männer und nur 43,18 Prozent der
Frauen für Hindenbnrg. Nach dem bekannten
Rezept könnte man also den Stiel nun umdrehen
und sagen :Die Männer — und nicht die Frauen
i— haben Hindenbnrg gewählt.

tnnerschmeizerischeil Teil unseres Volkes gegenüber,

ist das auch den» beredte», schicksalskimdigen
Liennert vergönnt. So elementar und
bodenständig, so realistisch, ja drastisch er den ihm
angestammten Geist zum Ausdruck bringt, so
unbändig er ihn, da die Fahrenden, die Schellente,
überhaupt die wilden Außenseiter des Bergbau-
ernstandes oder dann die Nachtbuben und Fast-
nachtlente zu den Günstlingen und Erwählten
seiner Muse gehören, so unbändig er ihn sich
austoben läßt, so bergstromarttg in seiner
Schwankpoesie die Einfälle sich überstürzen, so
unentwegt seine .Helden davontraben, auch wenn
es „Nachthüel schuyt", so sanft und schön erklingen

in dieser Lyrik die poetischen Urlaute. Lie-
nert Hat seinen Helden, bei aller Wahrung ihrer
bodenständigen Ausdrucksmittel, den dichterischen
Funken ins Herz geworfen. Er hat, ivas zu liesst
im Volksgemüt ruhte, ans Licht gebracht. Nicht
zuletzt die Macht der Traurigkeit und der Sehnsucht.

Vor dem Uebermaß der Sommerdüfte im
Weidland hält die bödenständige Lustigkeit nicht
«lehr stand. „Jetzt möchti vertlansse bis as Acnd
vo dr Wält, wos Gätterli stoht, wos i d'Ebigkeit
goht." Die der Lyrik ewig zugehörenden Fragen,
rührend erwachen sie, „Wann d'Summerwind
chönd": „Wer lehnt mer äs Fäkli, wele Wind,
wcle Wind?"

Im allgemeinen halten es «Lienert und sein
volkstümlicher Held mit dein Frühling. Der
grüne April ist ihr besonderer Freund. Erwartung.

Erregung pocht in ihrer Natnrempsindnng.
,/kerstand nnd Othe stöud ein, still", ruft dieser
Bergbewohner vor dem blühenden Kirschbaum
ans. Hintergrund dieses Wunders ist ihm doch

sine lange .winterliche »Hütten nackt". Im Lenz-

laterre-Sellier, die unsern Leiermnen keine
Unbekannte mehr sein dürste, hat daraufhin sich an
verschiedene deutsche Frauen nun Auskunft
gewandt, so au Dr. Gertrud Bäumer, Frau Linde-
mail» in Köln, die Mzepräsidentin des
internationalen Stimmrechtsverbandes, an Frau
Schreiber-Krieger und andere, und veröffentlicht nun
in der Française die Antworten, die sich vollständig

mit den Ausführungen von Frau Dr. Luders
decken, die wir in der letzten Nummer zu
veröffentlichen die Genugtuung hatten. „Allerdings,"
schließt Aime. Malaterre, .Haben die deutschen
Frauen ihr Teil Verantwortung für die Wahl
HlNdenHnrgs doch. Denn es ist klar, daß wenn die
große Mehrzahl der Frauen sich gegen
Hindenbnrg ausgesprochen hätte, dessen Wahl
unmöglich gewesen wäre. Was wir also den deutscheu

Frauen vorwerfe» können, das ist, daß sie
nicht wie in der Mehrzahl der andern Länder
deutlich genug bekundet habe«, daß die Frauen
gegen den Krieg und für den Frieden sind, daß
sie zu sehr mit ihren Männern, Bätern und Brüder»

gestimmt haben."

Eine zweite Frau, die Advokatin Mme.
Jvoune Netter, hat sich ans diese Pressemeldungen

hin direkt nach Deutschland begeben, hat die
deutschen Zeitungen auf diese Behauptung hin
durchgesehen und hat mit den deutschen Frauen
selbst Rücksprache genommen: Haben sie wirklich
für den Feldmarschall gestimmt, sind sie also
immer noch für den Krieg, wußten sie, welche
Rückwirkungen ihre Stimmabgabe ans Europa haben
müßte? „Schon bei meinen ersten Fragen lehnten

sich die Frauen auf: Wie kann man uns die
Wahl Hindenburgs zur Last legen, und wie
überhaupt haben unsere Stimmen denn gezählt werden

können? Sagen Sie den französischen Frauen
— daS ist das Ergebnis all der Unterredungen,
die ich dort .chrüben" hatte — daß die deutschen
Mütter den Krieg verabscheuen."

.Wenn die Frauen," schließt Mme. Netter,
„für Hindenburg gestimmt hätten, so wäre das
kein Grund, um uns das Stimmrecht zu verweigern.

Nun aber der Sieg Hindenburgs nicht zu
ihren Lasten fallt, so soll man das sagen und man
soll es wissen." — Womit wir gewiß sehr
einverstanden sind. D.

—v-

« psarchelsm»
der Jvhannesgemeinde, der N^deck- und der
Münstergemeinöe in Bern ist von den Kirchen-
gemett"written Fräulein V. D. M. Alice Aesch-
bacher, die Tochter des verstorbenen Münster-
psarrers, gewählt worden.

Ein 5ehraustras an der Berner Hochschule

für experimentellc pathologische Anatomie ist vom
Berner Negierungsrat Frl. Dr. Sophie
Getzowa erteilt worden.

Ser neue Haushalt.
Eine Ausstellung der österreichischen Frauen¬

organisationen in Wien.
Von Gisela Urban (Wien).

Frauenbewegung und Hanshalt! Diese bet
den, einst nicht zueinander gehörig, ja als
einander bekämpfend betrachteten Begriffe, find
längst, besonders aber unter den Nachwirkungen
der Kriegs- und Nachkriegserlebnisse, eine die
Frauenbewegung der ganzen Welt beschäftigende
Jdeenassoziation geworben. Vor allem wurde
erkannt, baß sich eine allgemeine Evolution des
weiblichen Geschlechtes ohne Einschluß der Haus
srauen nicht vollziehen kann. Aber man hat auch
gesehen, daß die Hansfrauen trotz der Verklärung
ihrer Arbeit durch Dichter aller Zeiten die
geplagtesten, die benachteiligsten Frauen sind, die
Frauen, die im Ausleuchten beruflicher Arnuen-
erfolge. bettn oft faszinierenden Klang von
Ziffern, die sich auf weibliche Einkommen beziehen,
die geringste soziale Würdigung und noch gar
keine staatliche Fürsorge genießen. Schließlich
drängte sich Sie Ueberzeugung von der Notwendigkeit

der Hanshaltrefovm im Interesse der
Hausfrau und einer «höheren Kultivierung der
Menschengemeinschaft aus. Diese Reform geht
aber viel zn langsam und zu schleppend vor sich,
weil Sie großen Frauenmassen ihr noch gleich-
giltig gegenüberstehen. Wie können die Gedan
ken von den Fortschritts Notwendigkeiten, von den
Fortschrittsmöglichkeiten verallgemeinert werden?
Diese Frage steht im Vordergründe des feministischen

Meinungsaustausches und diese Frage ist
es auch, die die großen österreichischen
Frauenorganisationen aller Richtungen Mr Veranstaltung

einer Ausstellung „Der neue Haushalt"
bewogen hat, die am 28. April im Wiener Messepalast

eröffnet wurde und bis Ende Juni dauern
wird.

bild, das Lienert der «volkstümlichen Wahrnehmung

so innig und zierlich anpaßt, ist natürlich
das Detail, die aus jeder Felsenspalte sprießende,
silbern sprudelnde, die lanbgrüne Staffage wichtig.

Daß zur letzteren, wo weiße Wolken ziehen
und der Kuckuck im Geholze ruft, auch der treue
Bursche gehört, «ist selbstverständlich: „Mnetter
lönd ii zne mer heil Beiteü lang scho And rem
Rat." Das kleine Tier- und Mumenstück Lie-
nerts ist meisterlich. Er charakterisiert die
drolligen Wichtigtuer und PAllstereben, die Springinsfelde

«nd Tanzgeiger unter den Halmen mit
einem «köstlichen Humor, während er zugleich die
starken Weidlandwürzen verschwenderisch
ausstreut und den Waldweiher goldgrün beflimmert.

Die Kleinen im Gnggerchlee räsonnieren so
bodenecht. Mitunter geraten sie außer Rand
und Band.. All Nachtsyfaltre groß und chly. Si
gäuerled im Stürncschy. Die Lienertsche Landschaft

kann sich balladesk verdunkeln. Der Knabe
im Moor in seiner Kinderangst, sie ist auch «in
Thema unseres Dichters, kleiner Svnntagschul-
fiüchtling, verbirgt sich im Erlengestände: „Wär
nu dr Vogel Huppert und. Der zäukt eim hi und
her." Das Weidland, in gewissen Nächten, ist
,platwolle Gspeister". Die junge Mutter deckt

ihr Kindlein ernstlich zu, es soll durch keine Ritze
sehen, es könnte „im Schwill verblinden." Am
Morgen freilich stehen die Blumen ringsum mit
heitern Augen, in ihren Kelchen blinken die Rrm-
«seelentränen nun wie Silbertau. Wie Föhn und
Wetterschlag sich in dieser Landschaft melden, wie
das Dämonische mit Geierfängen aus schwarzen
Gewölken stößt („Und wäM nie gfloge zuom
Tubeschlag us!") zeigt, verglichen mit den heitern
Moraeniarben und F reudenk längen, die Sn«m-

In dieser Ausstellung wird den Frauen eil»
wertvoller Anschauungsunterricht geboten. Bei
einem Gange durch die weiten Hallen werden sie
über all die neuen Behelfe für den Haushalt, über
die unzähligen Arbcitserleichterungen. über die
mechanischen Hilfen zur Ersparnis von Zeit und
Kraft, Wer die hygienischen Borkehrungen, die
im Sinne der modernen Gesundheitslehre im
Hause zu treffen sind, über das Kochen mit Gas
und Elektrizität, Wer rationell« WaschmethoScn.
Wer neue Nährmittel, Wer Kinderpflege nnd
Kinderbeschäftigmig, Wer Hausschneiderei usw.
belehrt. Auf den ersten Blick scheinen die vielen
Kojen mit ihren Schauwaren, die Schauküchen
und die in vollem Betrieb befindlichen Küchen,
wo auch Demonstrationen stattfinden, die
Badezimmer und sanitäre» Einrichtungen, die Waschküchen

und die Nährmittelschau zusammenhanglos.
Wer bald erkennt die alle Objekte sorglich

prüfende Besucherin. daß dies alles gezeigt wird,
um sie zu neuen, vereinsachten Arbeitsmethoden,
zu einer praktischeren Instandhaltung von
Möbeln. Hausgeräten, Wäsche und Kleidern. M
einer besseren Verwertung der Nahrungsmittel
anzuregen. „Das will ich zu Hause versuchen,"
beschließt die Hausfrau, oder sie nimmt sich vor,
sich diese oder jene krastersparende mechanische
Hilfe oder sonst eine ihre Arbeit erleichternde
Nercheit zu kaufen. Die Hausfrau beginnt zu
versuchen, ihre Arbeit zu durchdenken, mit
andere» Hansfrauen darüber zu sprechen. Muß
dies nicht zur Förderung der Bemühungen um
die Gestaltung einer netten Form des Haushaltes
beitragen?

Welche Fülle von praktischen GegenstäWen
gibt es aber auch zu sehen. Für das Reich der
Küche vor allem die auf größte Sparsamkeit »nd
gettanefte Kontrolkierbarkeit berechneten Herde,
Oesen, Bratröhre, Grtllapparate etc. Aber auch
eine große Anzahl von zweckdienlichen Geräten,
wie Sie Zwillimgs- und Drillingstöpfe und ihre
Konkurrenten, die übereinander getürmte» Töpfe
und Kasserollen, die nur eine Fenerstelle brauchen.

um gleichzeitig eitrige Speisen zum Kochen
oder Dämpfen zu bringen. Da gibt es Töpfe,
die das „Ueberlaufen" unmöglich machen,
Zwiebelschneider, die nicht zu Tränen rühren, billige
Kühlkasten, die auf Eis verzichten, Gummiringe,
die Speisen und Nahrungsmittel, je nach Bedarf,
warm oder kühl halten, einen Tauchsieder, der
in ein beliebiges Gesäß gesteckt, das Kochen mit
Elektrizität gestattet, allerlei kleine Maschinen
zum Schälen, Schneiden, Auspressen, kurzum eine
Mannigfaltigkeit an Arbeitserleichterungen, Sie
das Interesse jeder Hausfrau wachrufen müssen.

I» einer Schaubüche sind patentierte Möbel
zu sehen, die jede praktische Hausfrau entzücken.
Oessnet man die Türen des Geschirrschrankes,
dann stehen sie nicht weit offen in den Raum,
man muß sich vor ihnen nicht in Acht nehmen,
denn sie werden ganz einfach umgeklappt. Nach
den» Beispiel amerikanischer Küchen ist ein
Wandschrank hergestellt worden, dessen Türen gleichfalls

ümklappbar sind und der in seinem Innern
alle Geräte birgt, die zum Kochen benötigt werden.

Der Schrank wird geöffnet, die Hausfrau
streckt nur deu Arm aus, um dies oder jenes
zu erreichen. Nach dem Reinigen und Verwahren
der Geräte wird der Schrank geschlossen, alles
was darin ist — ein Fortschritt gegen die stanb-
anffanqende Art des freien AnHängens «der
Küchengeräte — ist hygienisch geschützt.

Die Wohnungsabteilnng zeigt viele schöne
raumsparende Möbel und eine Wohnungstype,
die, ans kleinsten Raum berechnet, dennoch ein
bequemes Heim «bietet. Besondere Aufmerksamkeit

wird der Frage gewidmet, wie das Nachtlager

für mehrere Familienmitglieder iu engen
Räumen hergerichtet werden kann, ohne daß die
Betten bet Tage Platz wegnehmen. Die Ver-
wandlungsfähigikeit der Möbel, ihre Verwendbarkeit

für verschiedene Zwecke ist gewiß eine Frage,
die das eingehende Studium verdient.

Daß die neuesten zeit- und krastsparendsten
Neinigungsgeräte zur Wöhmlugsreinignng. praktische

Bügeleinrichtungen, elektrische Näh-, Stopf-,
Stick- und Strickmaschinen, hygienische Kinder-
zttnmer und vieles andere gezeigt wird, was der
Hausfrau den Weg zur modernen HauAhaltsüh-
«rung beleuchtet, ist «selbstverständlich. Hier sei
noch der beiden Svegialansstellungen gedacht, die
aus die Besucherinucn eine besondere
Anziehungskraft ausüben. Da ist zunächst „der ländliche

Haushalt", der nach Ideen der Abgeordneten
Olga Nudel-Zeynek installiert wurde.

Er führt das Ideal einer ländlichen Behausung
vor. «das, eine warme Welle von glückseliger
Beschaulichkeit und bukolischem Frieden ausströmend.

dennoch den Geist unserer Zeit mit ihrem
aus Verbesserunge» und Neuerungen gerichteten
Sinn atmet. Wie behaglich und dabei stilvoll ist
die Wohnstube mit ihren Zirbelholzmöbel», ihrer
Laute über der Fensterbank, mit ihrem schön
geformten Ofen und ihrem rustikal gedeckten Tisch.
Daneben das Schlafzimmer mit gediegenen,
billigen Möbeln, ferner die schmücke Küche mit
einem ganz neuartigen Herd, der kein Schmirgeln

erfordert, die komplett eingerichtete
Speisekammer, der mustergiltige Molkereibctrieb.

„Der gedeckte Tisch" löst die lauteste
Anerkennung aus. Ein Raum mit einem vom zarten
Rosa ins satte Rot ombrierenden Peolum in
gemütlich warme Kojen geteilt, empfängt die
Besucher: um durch 21 Tische, von der Tauffanse
angefangen, über Werktags- und Sonntags-,
Frühstücks-, Tee-, Kaffee-, einfache Gästetischc
hinweg, über einen Weihuachts- und Silveste.r-
tisch und einer Ni-kolojause für Kinder und je
einem prunkvollen Verlobungs-, Hochzeits- nnd
Stlberhochzeitstisch, das gauze Leben des Men-
schen wie im Aàge àrch den Geist ziehen M
lassen, während man die geschmackvollen, neuen,
wunderschönen Dinge anstaunt, «die die Tische

mungsweite dieser Naturpoesie. Und die Begleitschaft,

deren kein echter Humor sich entschlagen
kann. Folgen nicht auch Schalksnarren «dem

elegischen Lienertschen Spielmann und Pfeiserkönig
aus seinen mondbegläuzten Straßen?

Die Gleichniskuust LienertS ist meiqteàch.
Ihr Born in der Landschaft fließt unerschöpflich,
Sie «dringt «ins Blicksfeld der Vorfahren, sie duftet

nach dem Harz und goldenen Honig an ihrer
Hüttenwand: fie streift aus ihren Jägerfährten,
sie späht ins Kapellendunkel.

.Was sind die alte Schwyzer gin?
So zäch wie buechi Chnebel.
Verschlösse wie» ä Opferbüchs,
Dur tribe mien äs Näst voll Füchs
Und gschliffe wie nü Sebel."

Das Symbol seiner Symbole redoch fft die
goldschopsiae Ilge im Moorland. Unzählbar die
Wildrpsenbüsche, die Waldvögel, die Bergwasser
„rüebig ieusf «ud g'söhrli", die Lienert, die Sinnbilder

für das Liebchen zn gewinnen, plündert,
aufscheucht und versonnen betrachtet. Eine Auslese

vergönnt ex dem beredten jungen Geschöpf
znnl eigenen Gebrauch. Frank und frei denket es
die Flurstimmen: „Los. 's Finkli riieft: 's ist
Zyt, 's fft ZA! Und d'Wält fft volle Hochsigglüt,
chum Schatz, mer wend's au woge!" Traumhaft,
im Aauberbanu des WaldgeisteS. paart «des Dichters

Vision die waldwüchsigeu Geschöpfe. — „Und
SÄuge wie schlich, wänns lueged «durs Gstruch
— die Mädchen und die Rehe huschen über
goldgrünes Moor. ^

Das Lienertsche Maitli spottet leden
Versuches, seinen. hundertfältig ausgearbeiteten Typus

zu «bezeichnen. Ein flinkes Fischlein,
entschlüpft es der kritischen Angel: „Ha gsait: Fost

schmücken, um durch et« sinnvolles Arrangement
den jeweiligen Anlaß zum Ausdruck zu bringen,
dem sie dienen.

Alles «in allem ist der .Der neu« Haushalt"
"n großer Erfolg, weshalb M erwarte« ist. daß
diese Ausstellung stark dazu beitragen wird, ein
allgemeines Verständnis für die Notwendigkeit
einer modernen Haushaltsührunq z» erwecken.

Zur morgigen Abstimmung über die
Initiative Rolhenberger

kann man wirklich in guten Treuen sehr geteilter
Meinung sein. Daß uns Frau-n das Versiche-
rungswerk ganz besonders teuer und seine
Förderung uns sehr am Herzen liegt, darüber dürfte
wohl kaum ein Zweifel bestehen.

Aber das muß man wohl auch betonen, °mß
^egeüüber 1010, dem Geburtsjahr des Versiche-
rnngsprojektes, heute eine ganz veränderte
finanzielle Situation besteht. Damals floß noch die
Kriegsgewinnsteuer (die Initiative spricht ja
davon), man hoffte nach dem Friedensschluß auf ein
rasches Aufblühen der Wirtschaft, statt dessen
kamen dann die schweren Krisenjahre nnd die böse
Arbeitslosigkeit, welche die danuzumal noch
vorhandenen Summen der Kriegsgewinnsteuer
auffraßen. Jeder Hausvater und jede Hausmutter
weiß, daß sie unter ungünstigeren finanziellen
Verhältnissen manchen innigen Wnnsch nicht oder
nur viel bescheidener verwirklichen können. So
erscheint es uns gegeben, so leid es einem auch tun
mag, mit der Einführung der Invalidenversicherung

noch zuzuwarten. In diesem Punkt würden
wir der nationalrcttlichen Borlage ohne weiteres
zustimmen.

Was nun die Finanzierung anbetrifft, so

müßten wir Frauen von unserm Standpunkt auS
dem nationalrätlichen Projekt weitaus den Borzug

geben, denn wenn der Konsum von Tabak
und Alkohol (den beiden Genußmitteln der
Männerwelt, in denen so unendlich viel Geld aufgeht
— man denke nur an die 700 Millionen Franken
jährlichen Alkoholverbranch —, durch eine kräftige

Besteuerung zurückginge, so könnte uns das
im Interesse unserer Familien nur willkommen
sein.

Wir verhehlen uns jedvch nicht, daß der
Vorschlag erst auf dem Papier steht und die Klippen
der Volksabstimmung noch keineswegs hinter sich

hat. Bereits hak die Bauernsamc — und das will
etwas heißen — ihre Bedenken geltend gemacht.
Am 12. Mai hat sie ans ihrer Delegiertenver-
sammlung erklärt, daß sie darauf ausdrücklich
aufmerksam machen müsse, daß die Erwähnung
der „unpopulären Besteuerung" der
gebrannten Wasser die Annahme des nationalrätlichen

Verfassungsartikels gewaltig erschweren
werde. Und man darf nur an die Alkoholabstimmung

vom Sommer 1022 denken, um zu ermessen,
wie zweifelhaft diese Einnahmequelle trotz der
nationalrätlichen Befürwortung ist. Auch mit
dem Tabak dürfte es kaum wesentlich besser
stehen. Allerdings, könnte man ans eine sichere
Annahme dieser beiden Geldquellen durch das
Volk hoffen, würden wir ihnen unbedingt vor der
Initiative Rothenberger den Vorzug geben.
Denn wir können uns der Bedenken gegen dieses
Finanzicrungspojekt nicht erwehren. Da die
Kriegsgewinnsteuer aufgebraucht ist, müßte, um
den nötigen Fond zu schassen, die Kriegssteucr um
ein bis zwei Perioden verlängert werden. Die
Föderalisten aber befürchten, daß dies — auf
Umwegen — einer stillen Einführung der direkten
BnndeSstcuer gleichkäme, wogegen sie sich als
einer durch und durch zentralistischen Maßnahme
aufs äußerste sträuben. Der Rothenbergische
Fond aber vermöchte natürlich die ganze Versicherung,

namentlich da sie noch die Invalidenversicherung

iu sich begreift, nicht zn decken. Er
bedeutete nur einen Anfang. Der weitere Ausbau
würde aber noch gewaltige Anstrengungen erfordern

und könnte nur durch das einträchtige
Zusammenwirken aller Kräfte ermöglicht werden.
Ob aber dann, wenn gegen den Willen der
Föderalisten die Verlängerung der Kriegssteucr
durchgesetzt würde, diese für einen wettern Ausbau

zn haben wären, ja ob dieser nicht direkr
damit gefährdet wäre, ist eine Frage, die man sich

wirklich allen Ernstes überlegen muß.
So oder so — man steht keiner der beiden

Vorlagen ungeteilten Herzens gegenüber. -Hätten

wir also für morgen eine Parole auszugeben, wir
würden Freigabe der Stimme beantragen. D.

mi nüid! Z'teuss ist mys Wasser, chnnst nie use
Grund." Anderseits ist es der verkörperte Freimut,

rechthaberisch im Namen der Natur und
von urwüchsiger Wortwahl: „Mnetter, äh Ihr
tüend an hüt! Chn mys Harz und bstelle". Doch
nicht nur jauchzend geht das meisterlose, unbändige,

bnrlttnnntcre Bergkind, das „häluf Maitli
und „gmvgig Göisli," das holdselige „Gspüsli.
das mit dem Rosenschein seiner Wangen drc

Morgenröte beschämt, das ein Maienregen Biene

rtscher Gleichnisse umsprüht und alle Stimmen
der Volksseele, heiße, schüchterne, treuherzige
umwerben: „Häxli, liebt Häx, chnm au mit mer hei!
Bin ä Zimmerma, wo Wiegst mache cha. —
Nicht nur jauchzcW geht es in die voetttche Glorie

ein, die der Dichter um das „RnstetschuuppU
windet. Ebensosehr tut es das -weinend, welkend,
verbleichend, gramvolle Lauscherin auf den Nachtwind.

der über den Kirchhof wehend, alle armen
Seelen in den Schlaf singt: „mnni blön; muek
wachber in". Schön in seinem Flehen z«r Mut-
tcrgvttes: „Nend under ttre Mantel mich arms,
vcrlaßnigs Bluet", schön im Traum- und Irrereden

ist «daS Lienertsche Mägdlein, wenn die
Verzweiflung settle Ktudcseiusalt überkommt:

„Wie, läbid wohl!
Gab wyt über d'Weid,
Gah dä Wulche na,

Sewnt dr Himmel blab.

Lienert bringt es heraus, wie die Mundart
den Ausdruck von Ren nnd Leid abgründig
vertiefen und zugleich, weil mit dem vumor doch

ewig himmlisch verbunden, «mildern kann.

Ohne «Abzug freilich «darf sie Sell poetischen
Ausdruck der Leidenschaft übernehmen.



„d'Brüüschpösche AkeSeö d'Wetde us.
Alarieli chum, lauf qschiviud!
d'Brüüschpösche blüehed stiiirzündrvt.
Wie üsri Liebi füiirzüudrot,

- Und drüber goht dr Wind.
Was hangt due über d'Wetde us?
Ae Umhana blv und lind.
d'Brüüschpösche drnnder wien äs Bett,
Die ganz Walt allls eis Himmelbett
Mr dich und mich, liebs Clftud."

Lienert ist ein Sprachmeister. Sein van
Anschaulichkeit strotzendes Material ficht sich seiner
Kiinstlerschaft willch. Das Temperament, das

.die Laute dieser Mundart aepräat hat, hat er
von seinen Vätern geerbt. Wie der Bildschnitzer
eiu wibdgewachseues Holz aus dem Hochwald,
formt und zwingt er sie, Schicksal und Seele
auszudrücken. Durch seineu bloßen Klang »wirkt
der mundartliche Ausdruck Lienerts sinnfällig,
überzeugend, schickfalsträchtig. Das Sprachbild
verweigert Ruhe und Glätte, es ist zerklüftet,
furchig. Die gedoppelte» Vokale Halten die
Erregung fest. So spricht der Lauscher auf die
Mbendglocke gequält l„I köire wohl, wies riiest
und chnt".) Voll Hieb- und Stoßkraft ist die
Sprache dieser Lyrik nicht minder ein Born von
Herzlichkeiten, „widleich" bewegt, um die Grazie
der in die Frageform rankenden Vergleiche zu
beneiden: „Due gschaut mi lang sys Aigili, was
wett es Alpeseeli si?" Ucberhaupt um die ge-
lenken Gleichnisformen: „Jedwedes Chrivsi-
bäumli stobt do, äs d'Schwün uttd wyßcr sind."
Nicht „balde" kommt in diesen Vereichen der
Frühling. „Glyeikiist" wird er einrücken, unter
nachhaltenden Schlossenschauern. Die Sprache
dieser Lyrik, „frylnstig im Bürgland." ist
Lockvogel, Spottdrossel, Lachtaube, „äs Mttlt weleis",
wie der Mädchenmund, den sie besingt. „Jwyle-

wys" Senienklang un Riedgras, SterNMê««S
alten Kämpfen l„Si hendsi ivette rode, sind glei-
tig mit ein z'Bode, hend grübst vo Fluo zno
Fluo: Gang du am Tüfel znv! Haarnsl"). Zu
Zeiten wird das Schwäbelpfyfflt Harst- und
Alphorn. Lienert dämonisiert es und schickt öS den
wilden Söldnern voran: „De Pfysser Lient goht
vora,- är schwäbelpsyssned ivas 'r cha. Net litogme
was das Pfyffli macht! Bigost si tan zed ab i
d'Schlacht." Und wiederum „Keis Gtöggli asei
chliiigled" wie das Liedchen, das „fryui, schöini
Meiteli", Lienertsche „Bärgfiukli", miteinander
singen. Liedchen, das Meinrad Lienert, der schwu-
zerische Poet, ihnen ins Herz gelegt hat.

Die Lyrik Lienerts birgt auch eine Gruppe
von poetischen Erzählungen idyllischen, schalkhaften

legendären und historischen Charakters. Die
Motive, alles Leitmotive «in seiner Novellisttk,
wurzeln tief im Kulturbild seiner Heimat. Unter
seiner Hand blühen und glühen sie den lichtgrü-
uen Farben der Legende und den Koloriten wilder

Kriegszeiten entgegen l„Und 's bluetrvt
Fühndli chunk t d'Nvt".f Noch einmal gehen
Mundart und Humor ihr festes Bündnis
ein. Am Hiinmclstor, wo ein Merger mit Sankt
Petrus verhandelt, vollendet sich die Naivität
und der Gemütswcrt dieser alten Sprache. Und
wie steht sie Lienerts altmcisterlichcr Fassung der
Legende! .Kind und Heldin, trotzt das Lienertsche

Mägdlein den Kriegslisten. Me Kloster-
kirchwethlente, „St ehrid alt Brüch. Dr Aelttst,
Frau Mnotter, tust äs Tänzli mit Uech." Still
und fromm geht in einer dieser Geschichten das
ungestüme Tanz-motiv zur Ruhe. Kein Tänzchen
mehr will der arme junge Geißhirt tun. nachdem
die heilige Magdalena, voll Mitleid mit setner
Verlassenheit „mit Himmlischer Gidult" einen
kleinen Reigen mit ihm gedreht hat. „Und häst

sn mtk-mer tanzes, — <?s Closter willi gohi Will
a dyne -ipyße Händli ehin liebe Heiland no." Der
Gotthard, so wichtig in der Lieuertschen Epik,
sieht Geistcrz u g durch seine Klüfte wallen. Die
SMdttà Mchen den Heiniweg. „Tenff im Wültsch-
làttd bleikid d Bei, d Seel tnot 's nid tolc".
„'s Harz im Bärgland" mit seinen eigensten
Akzenten geprieseu und verherrlicht zu haben, darf
Meinrad Lienert an seinem heutigen Feste sich
freudig sagen. Anna Fierz.

ZMairuf
Wenn du im Mai die Arbeiter heimkehren siehst
Und die Frauen nnd Mädchen aus den Fabriken,
Möchtest du aufbrüllen:
Brüder, Schwester», so schaut doch um euch!
Greift mit euren gequälten Händen
In das Geblühe der jungen Bäume,
Packt Sie Erdenlnst.
Preßt sie wie Trauben
Und schlurft den süßen Wein in euch!
Nehmt doch den Frühling mit in die Werkstatt —
Er wird euch predigen:
Um mich müßt ihr kämpfen!

Max Varthel.
Aerztttch empföhle«
wird heule statt purem Bohnenkaffee die der Gesundheit
so zuträgliche Kaffeesurrogat-Moccainischung Birgo, das
wohlschmeckende Getränk aberlausender von Familie».
Nur verschlossene, rote Pakete verlangen, Kiinzle's

IVIKV0
Lànpr.i ivirzo I.t», Sytos v.»o. NATO, Olle«>

Geistliche Spiele ln Einstedà
Caldcrous „Welttheater", das im Jahre l924

mit so glänzendem Erfolge in Einsiedeln zurAllsfiihriing gebracht wurde, wird diesen So»,-
mer in zwei Spielperiodeu vom 2. Mai bis 6.
Juni und in den Monaten August und September

wiederholt, jeweilc» Mittwach und Samstag,
erstmals 2. Mai.

Nach den Vorschlägen und den Entwürfe»
des Spielleiters Erkelenz wurde die ganze In-
lzenierung in großzügiger Weise ausgebant und
vervollkommnet. Sämtliche Chöre wurden
verdoppelt, der Engelchvr auf beinahe 199 Sänger
erhöht nnd neue Gruppen eingeschaltet, sodaß die
Zahl der kostümierten Mitwirkenden aus 335
angestiegen ist. Erstklassige Kräfte geben die Titelrollen

des gewaltigen Spieles wieder, das mit
leinen ergreifenden Bildern dem Zuschauer einen
unvergeßlichen Eindruck hinterläßt.

Tausende von Besuchern, Vereine,
Gesellschaften und Einzelpersonen ans allen schweizerischen

Landesteilen, wie auch aus dem Ausland«!
aus Deutschland, Holland, Frankreich, England
und Amerika, haben ihren Besuch angesagt.

Wer immer «in sowohl in religiöser
Beziehung wie in künstlerischer Ausstattung einzig
dastehendes Schauspiel genießen und ein Ereignis

von internationaler Bedeutung miterleben
will, wird „Das Grasn Welttheater" in Einsie-
deln besuchen.

Redaktion: Fraueninteressen u. Allgemeines:
Helene David. St. Gallen. Tellstr. 13. Tel. 25.13.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depot-
straße 14'

Feuilleton: Dr. Emmi L. Wähler, Aarau, Zelglt-
straße 52.

mit llcr weltberühmtenW»»mi«mit l'ermalgnello, 37'/z " Celsius. 1339

Xnrarüt! »f. iilicdeildeÄet. Direktor: liât! Zloelleek.

seil s erHaus — Bahnhosstraße 33

Neuer Kurs: 2. Juni. Prosp. u. Referenzen.

iftkl SelllLVSL"
1210 (neue VrAsvisiltiou)
Leosiovat. (Zrünciliebo Lrlornung cler kran^ösisebon
unck kremllou Lpraobsu. klnull- nnll Xunsturbeitsn,
dlalon, dlusik. Rnusdaltullgs- unck kloedsebute. Lr-
lernen aller klansaibeiten. Prospekt noä kskereii-ien.

lünvn

Mslen NufenllisN für
crüoluWdeüürfvss

tinà rukizv periengiistv aus xuten Kreisen, bietst
KI. angssvbens LebweirerkamiUs, «las xan?v 3akr din-
ckurvd, in ibrsm ssbr komkortadlsn Reim, an sobönster

Dagv äss

Kurorts Ueesen ». vau««»««
Antragen erbeten unter Lbikkro 8 13KZ an

OrvU kllssli-ànonova, Zlürivk, üllroderbok.

WWüMl WWM Miel VU

beim Labàok
komfortable Zimmer. Kilt. Sitzungszimmer.

SorgkAtigy küobe. Iiiokgelcktrei.
kìlkodolîreîeki llvstauraut

«VvFMSl» kö«sns r S

dlittagessen v. ?r. 1.— bis 2.29, stets krisebes Cebàek
tZemeinnllt?.ixer brauenverein

1367 cler Stallt lâera.

lîîwÂerdeî»» LîiAleì IZerrnst

kestenderg
klier kînllen krkolungsbellürltige nnll Psrisnkinllsr
liebevolle Fuknakms nnll gute Verpflegung.
Diegokuren, Soonendiiller. Referenzen. Iviepbon 44.
Prospekt ll. krau Kzczlu.

?Ml-«WlIiIII»MUlIIl! .>»»101"
«iredderA (Leru).

Maximum 19 Scbülerinnen. 1272

Ilistitilt f.-?. »MM. öenm
àe 18 ans qui se destinent »ux carrières SciucsUves.-psx^vIo-
«le, peâaeosle» »tas« à la inaîsvi» âes pettt», orlea»
ìaUoa prolesslvnelle, protection âo l'enkance, enk.
anorinaux. - Lemesìrs «ì'stê 14 avr!ì-l5 juiUet. > Lours «le
vac. N-22 sollt. Pr. prog, s'aàr. rue Lk. vonuet 4. lZSI

1179

Witikonerstr. 53
Teleph. H. 2S.92

Neuer Kurs
1». Mai 1SSS

Alilselilacàt sZodnsitl, liuiidàlà kìlurlswil
kvrvvn» u. Cvmütskrankv. Lntwüknungskuron
(NUlokol, Norpdlum, Notluîll etc.) Sorgt, ptlsge. lZsgr. lS»l

U.uîsrrt! Or. Waanler. ckelsrrt: Or. Nra^ondUdl.

5-'.H»

gtsvrt »okönsr llsnn ss,

RusKlikon bei Zurich
Auf dem Hügel

Gartenbaukurs
für Mädchen

Praktischer und theoretischer Unterricht.
Pension. Familienleben. 1385

Iran Prof. Vucherer-Ieuslel.

Aerztin sucht aus 1. Juli 1925, zur selbständigen
Nährn g des Haushaltes, 39—35 Jahre alle, gesunde,
in sämtlichen Hausarbeiten und der guten bürgerlichen
Küche ganz bewanderte

Pertrauenspostcn jür nur ganz zuverlüßige, exakt arbeitende

Persönlichkeit, mit guten Ausweisen über ähnliche,
langjährige Tätigkeit.

Offerten mit Bild, Zeugnisse», Referenzen, Gehalts-
anspriichen unter Chiffre S O S84S B an Orell Fiißlk»
Auuoneen, Bern.

^leîn, kesser koàei»!
VV^ean Sie 2. L. mit äem «Recokix» Universal»

apparat koeken. so verlieren à Speise» klìnkmsl
venixer «n l>lâkrLekaft un6 l^roma. als mit clem ee>
vvoknten KoeUverfakren. vis Speiser» worden
selilnackknlter. kräftiger. xesUnder. — sie sind nickt
kad. kraktlos. vie xleieken Vorteils bietet der «Reeo-
fix», wenn sie mit ikm braten, backen, dörren,
sterilisieren. In viel kürzerer Aeit »»nd mit viel vvo-
nixsr vrennstokk erkalten Sie mit ikm eesündere.
kräktizero Speisen î Lr wird deskalb täktliek in 80vl)
Vau8kaltun«en «ebrauckt. Warum nickt auck in
Ikrer? Lernen Sie ikn kennen, indem Sie unten-
stellenden Zettel zusenden und Offerte verlaneen.
Sie werden Über vreis und die ontLesenkommendea
vedinLuneen Uberrasckt sein, dede K'auskaltun? kann
einen «Kecofix, kaufen! Lckreiben Sie ksute nock!

kvnmann k Lo.. viel 14

verren Rekmain à Lo.. Vie! 14

Lenden Sie mir gratis:
Ikren Prospekt «ver Kock kür ^Iles».
Ikren «Reeokix» 8 La^e au! vrobe.

franco und unverdindliek
Adresse:

(Zettel in Louvert nnd oîken mit S Rp. frankieren.)

^ZugevêmailW

ist sauber, solid und billig!
1357

Weshalb zähle« wir Aber

20,000 Damen
zu unser« ständigen Kunden?

Weil diese wissen, daß ihre gewobene»

zerrissenen Strümpfe
zum Preise von V5 Rp. aus drei Paar zwei Paar, oder
zu Fr. 1.l9 mit neuem starkem Tlikot tadellos repariert
werde»! Ein Versuch und auch Sie werde« unser

treuer Kunde l 1389
Neue Strümpfe zu Reklamepreisen.

StruiWs-ReMlitursabrik. Flums M (Kt. St. Allen).

à cour-I-au8«nlle, (Zrsnâe kivs », k»?» ila k«

Jeunes LlUes
aux lltnllss. Oeoasioa lls krêgnsntor les oxevlloutes
insMatioos llv la ville. Lgslemont lnstruetioa à llomi»
elle: kravyais, soglsis, musique. Vie llo kawiUv.

Lonkort molloroo. Cranll jarlliu. 131S

»lmovo.I lalontsd»«, aipl. l.àorln,bietst aï INNck-
cben sonen.kmsz ?smilieiilsd.n bel euier VerpNseun^. pran»,
kn«I., aiusUr, pràt. ll. KNniU. N.nckerdelten. prosp, u. Net. zoss

Raala Uáa»gìr», Ira p-Inauka»
Lours rêsuUer» Z, S ou 12 mol«. Lou»^ äs vsmsncss äu S juttkì

2b aokt. .ì Lk»rin-»nt sSlour ä'6t6»^ .ldlelle kev.

eäe
îparîamc
lwuzfrau

priîLi^

wegev
öÄves

ooessesàv

Z 8olàkmsiilvliôii

Pfarrhaus in sonniqer,
geschützter Lage bietet
Erholungsbedürftig«», auch
Kindern, ruhigen 1381

Auskunft erteilt FrauPfr.
Nil, Trub, Emmenthal.

Zu Fabrikpreisen
liefere direkt an Private

nur prima Qual,
doppelsäd.

roh n gebl., 159-189 em

Postfach 1929« Wald
(Zürich). 1382

Verlang. Sie gefl. Muster

Leinwand
Feld- u. Küchenschürzen

Handtücher
Tischzeug und Servietten

Handarbeitsftosfe
bunte Bauernleinen rc.
beziehe» Sie vorteilhast durch

I.Peyer.Schleitheim

fMMM
kürjuo^e »tullieriille beute

pamilisnlsdon. piano,
komkort. 1221

Lesebeillvnv preise,
lius lle I,>vn 61 bis, Denk

rs»K»u->

llÄne liià
dàMWllimAîà
cliezanàstsîìmkjNî j

denn ich kar«mà
^

sieimfÂàvû
diUmkànmit
Isrsniol,
unäkslts««»^
tàl.

Wer HUst?
Kinderreiche, arme Familie,
die mit steter schwerer
wirtschaftlicher Not zu Kämpfen
hat. bittet recht sehr um
Abnahme solgender Artikel:
(Pfuiidpreise^-lv Strang.)

Wollgarn, stark Fr. 7.59
Feine Qualität

„Perl" Fr. 9.89
Schweißwolle

decat. Fr. 12.59
Taschentücher, gelb oder
weiß V» Dutz. Fr. 4.29.
Verlang. Sie farbenreiche
Strickwolle-Kollektion gratis ».
Iranko. Auch der kleinste
Auftrag wird gerne ausge-
jllhrt und erbitte solchen an
Postfach S8S7, Atenziken
(Aargan). 1388

IWtlWeittllll
empfiehlt sich zur Aufertt-
gung geschmackvoller und
gediegener Damengarderobe.

Individuelle Anpassung.

Die neuesten
Musterkollektionen. Auch werde»
Stoffe zur Verarbeitung
angenommen. 1387
Emilie Schaer, Bern,

Tiamhaltestelle. Mittelstraße,
Lnnggaßstr. 20. Il links.

Schönen, ruhigen

Aufenthalt
bietet das ganze Jahr
Erholungsbedürftigen und

^ Feriengästen sonniges, V«
Sinnde über Ebaat gelegenes
Haus. Auskunft durch Frau
Walter Ernst, Ebnat,
Togqeubura. 139<I

ZcdllSlî! Nuttsr lim

ksius niedr!

»uxo Usck üissi, kspMsrs«iI
(St. (ZnUöv).

ls lllîm lûlàîî îî. W
Lizeutümer: Lri. Lullr/ null Okappoi»

Dipl. pktsgvrillllsn llsr „ iüeolo lle la Source"
krdolllllMÜaus, kuhebellürktiZs. — prliebtige D-iZc
799m ü. 54. dlälZigs preise. pürpamilien LrmSüiAuogsu.

lelvpücm à 1. 1372

IlI»I»»I» p»-»-»! i0 L:.
e» drd«» I» ve»,»eli», »»«tià

>u>« i

A. WMilM
iS^i.zpetdsisek.seiniwZW.giiel

N preis kr. 1.75

Hausmittel I. iîanges
vou ullüdertrokkeuor kleil»
cvirkullg kür alle vvunllell
Stellen, Xramptallera, okt.
övinv, llaemorrkvlllvll,
klautleillen, kleekten,
iiranck - Seüäckvll, VVoik,
prostdeulell u. Illsekten-
stiokv. lllallsllApotliekvll.

lleavrâlllepot:
A. Mliz-ziioidà. SiitLl i

vor der Ehe wissen muß!"
Gute Bücher:

Näher zum Ideal Fr. 6,—
Goldene Fäden „ 4 —
Mädchenglllck 7.99
Dein Glück 6.—
Mutter „ 6.—

Versand per Nachnahme.

Postsach 137V3 Lengna«
b. Viel. 1373

tìllstllcûeu
von Slrllmpien unä Socken, sowie

4er passe »»er nevobenen, ein-
sckllesslick seiaenen LIrllmpke.
às Z ps»r2 P»»rv4er mit neuem
vricot, Volle, SsumvvIIs un4
S«>4e Nurck IZU

AnlWiMàI Mielle». Aktcd.

Was Sie an
Schuhsohlen ersparen

Können, sehen Sie erst, wenn
Sie Gummisohlen tragen.
Preis per Paar je nach Größe
Fr. 2.25 bis 3.—. 1 Tube
Gummilösung dazu 59 Cts.
Bersandaeschäst L. Lanz,
Huttwil. 1216

Malaga
Direkter Import seit 39

Iahren. Laut amtlicher Analyse

echt und seine Qualität.
Liefere als Probe 5 Liter à
Fr. 2.S9 franko per Post.
In Fässern von 16, 32, 64
Litern ». bedeutend billiger.
Eine Frau kam nnd sagte:
„So, jetzt ist es mir wieder
wohl von Eurem Malaga."

Lieferant mit Garantie:
Ed. Lutz, in Lntzenbeeg
bei Rheineck (St.Gallcn).

D Unterzeichnete zeichnet hiemit für die

Senolfensthast

„Sehtveizer Frauenböatt"
Anteilschein à Fr. 25.—

einen Beitrag à kcmlls porllu

Fr.

Fr.

Fr

und verpflichtet sich, die Anteilscheine bei ihrer Ausgabe einzubezahlen.

den 1925.

Name: » —

Adresse:

Bitte, diese» Berpfiichtungs c!,ei» zu schicken an das

Secrétariat àee
Zürcher Fraaenzientrale,

Totste, t», zarleh
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